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Jesus hat den Tod besiegt und ewiges Leben gebracht.
Wir sind Herolde dieser guten Nachricht. 2. Tim 1,10-11
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Liebe Heroldleser, 
einmal im Jahr widmen wir eine Herold-Ausgabe einem einzelnen Bibelbuch. 
In diesem Jahr haben wir uns für den Propheten Habakuk entschieden. Das 
Buch Habakuk nimmt unter den Prophetenbüchern eine besondere Stellung 
ein. Denn es geht nicht vorrangig darum, was Gott durch den Propheten sei-
nem Volk zu sagen hat, sondern es ist ein Dialog zwischen dem Propheten 
und Gott. Habakuk schüttet seine Klage über die schrecklichen Umstände in 
seinem Volk und der ganzen Welt vor Gott aus. 

Die Prophezeiungen Habakuks umfassen einen Zeitraum von 66 Jahren 
(605–539 v. Chr.) – eine Zeit voller gewaltsamer politischer Umstände. Er 
beschreibt den babylonischen Sieg über Jerusalem (597 v. Chr.) und pro-
phezeit den anschließenden Fall Babylons (539 v. Chr.). Anders als bei an-
deren biblischen Prophetenbüchern wird uns nichts über den Propheten 
oder seine Berufung verraten. 

Das erste Kapitel beginnt mit Habakuks Frage: „Warum Gott?“ Warum 
schaut Gott dem Bösen scheinbar tatenlos zu (vgl. 1,3+13b)? Im zweiten Ka-
pitel wartet der Prophet auf Gottes Antwort – und erhält sie auch. Das drit-
te Kapitel enthält Habakuks Reaktion auf Gottes Antwort.

Habakuks Frage hinsichtlich des Leids und sein Umgang mit Gottes Ant-
wort machen das Buch so zeitlos und wichtig für uns. Denn Habakuk zeigt uns, 
dass Klagen ein Ausdruck des Glaubens sein kann, dass der Glaubende aller-
dings vom Klagen zum Lob kommen muss. Entscheidend dabei ist, dass unser 
Glaube nicht an sichtbaren Belegen für Gottes Güte hängt, sondern auf Gottes 
Wesen und auf seinen Verheißungen – auch dann, wenn dies für uns gerade 
nicht sichtbar ist. Somit ist Habakuk – dessen Name „Umarmung“ bedeutet – 
ein Prophet, der bei Gott Trost findet und so selbst zum Tröster wird. 

Das Buch Habakuk kann für jeden, der durch schwere Zeiten 
geht, eine große Hilfe sein. Es erinnert uns unter anderem 
daran, dass Wohlstand, Gesundheit, politische Stabilität – 
all das wonach wir uns sehnen – uns doch keine bleiben-
de, völlige Freude gibt. Wir können all diese guten und 
wünschenswerten Dinge haben und doch vollkommen leer 
sein. Umgekehrt kann uns all das fehlen, und wir können 
doch unendlich reich sein – in dem Gott unseres Heils. 

Euer Benjamin Schmidt
Leiter der Herold-Schriftenmission e. V.
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HABAKUK 1:

D ie häufigste und schwer-
wiegendste Anklage, die 

immer wieder gegen Gott vor-
gebracht wird, lautet vermutlich: 
„Wenn es Gott wirklich gibt – und 
wenn er gut ist – warum gibt es 
dann so viel Leid in dieser Welt?“ 
Viele Menschen stellen diese Frage 
nicht theoretisch, sondern aus Ent-
täuschung oder Verzweiflung. Und 
manche schließen daraus: Entweder 
gibt es Gott nicht, oder wir sind ihm 
gleichgültig. Dann wäre er weder 
vertrauenswürdig noch liebevoll.

Klage über die 
Ungerechtigkeit (V. 1–4)
Eine verblüffende Tatsache der Bi-
bel ist, dass sie diese menschliche 
Frage nicht einfach ignoriert. Der 
Prophet Habakuk spricht vermut-
lich vielen Menschen aus dem Her-
zen, wenn er seine Verzweiflung 
über das Unrecht, das er täglich 
mitansehen muss, vor Gott bringt:

Wie lange, HERR, rufe ich 
schon um Hilfe, und du hörst 
nicht! Wie lange schreie ich 

SERGEJ KARELSON
ist Gotteskind, Ehemann 
und Vater eines Kindes. 
Seine Frau und er sind 
Mitglieder der Immanuel-
Wetzlar.

Bi
ld
: P
riv
at

BESCHWERDEBRIEF 
AN GOTT
Von Sergej Karelson



Das Buch Habakuk 5

zu dir: Gewalttat! – doch du 
rettest nicht? Warum lässt 
du mich Unrecht sehen und 
schaust dem Verderben zu, 
sodass Verwüstung und Ge-
walttat vor mir sind, Streit ent-
steht und Zank sich erhebt? 
Darum erstirbt die Weisung, 
und der gerechte Rechts-
spruch kommt nie mehr her-
aus. Denn der Gottlose kreist 
den Gerechten ein; darum 
kommt ein verdrehter Rechts-
spruch heraus. (Hab 1,2–4)

Hört Gott überhaupt? Sieht er, 
was geschieht? Und wenn ja: War-
um greift er nicht ein? Habakuk tut 
das einzig Richtige: Er richtet seine 
Fragen direkt an Gott. Sein Ver-
trauen wird auf die Probe gestellt, 
aber er läuft nicht von Gott weg. Er 
läuft mit seiner Klage zu Gott hin.

Und Gott antwortet ihm. Aller-
dings nicht so, wie Habakuk es er-
wartet hätte. Gott stellt Habakuks 
Glauben nicht infrage. Er belehrt 
ihn nicht. Er sagt nicht: „Solche 
Fragen stellt man nicht, die sind 
respektlos.“ Nein, Gott kann mit 
Habakuks Fragen, Sorgen und Kla-
gen umgehen. Und er kann auch 
mit unserer Klage umgehen. 

Wir dürfen alles, was unser Herz 
belastet, vor Gott bringen: unsere 
Fragen, unsere Enttäuschungen, 
unsere Angst, sogar unsere Verbit-
terung. Wir müssen nicht befürch-

ten, dass Gott uns wegschickt oder 
die Beziehung zu uns kündigt. 

Habakuk ist damit nicht allein. 
In Psalm 10 lesen wir von demsel-
ben Schmerz: 

Warum, HERR, bist du so fern, 
warum verbirgst du dich in 
Zeiten der Not? […] Warum 
dürfen diese Gottlosen Gott 
verachten und sich einreden, 
dass du dich sowieso um nichts 
kümmerst? (Ps 10,1+13 – NGÜ)

Die Bibel kennt diese Frage. Sie 
verharmlost sie nicht. Und sie zeigt 
uns: Gerade im Ringen um Antwor-
ten zeigt sich oft der Glaube daran, 
dass Gott doch gut sein muss.

Vielleicht verrät es eher ein zu 
kleines Bild von Gott, wenn wir 
meinen, wir dürften ihm unse-
re Fragen und inneren Nöte nicht 
mitteilen. Gott ist kein mensch-
licher Vorgesetzter, der uns sofort 
kündigt, sobald unsere Leistung 
nicht stimmt. Er ist der vollkom-
mene Vater seiner unvollkomme-
nen Kinder. Er liebt uns mit einer 
Liebe, die niemals aufhört, niemals 
aufgibt und immer und ewig gleich 
stark bleibt. Wir dürfen unser gan-
zes Herz vor Gott ausschütten – 
und am Ende bleibt er doch unser 
liebevoller Vater, der uns mit sei-
ner allmächtigen Hand liebevoll 
festhält und trägt.
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Staunen über Gottes Antwort 
(V. 5–11)
Wir dürfen also jederzeit mit all 
unseren Fragen zu Gott kommen 
und ihm alles sagen. Aber wir müs-
sen auch lernen, sein Schweigen 
auszuhalten. Gott antwortet nicht 
immer sofort. Manchmal antwortet 
er auch gar nicht, oder zumindest 
nicht so, wie wir es gehofft haben. 

So wie ein Vater manchmal Dinge 
tut, die seine Kinder noch nicht ver-
stehen können, handelt Gott oft über 
unser Verständnis hinaus. Nicht aus 
Gleichgültigkeit, sondern in unend-
licher Weisheit. Er ist Gott und kein 
Mensch. Wir befinden uns nicht auf 
Augenhöhe mit ihm. So schwer uns 
dieses Eingeständnis als aufgeklär-
te Menschen auch fällt: Gott ist uns 
keine Rechenschaft schuldig!

Doch Habakuk erlebt nicht nur 
Gottes Schweigen. Er bekommt 
eine Antwort – und diese Antwort 
erschüttert ihn:

Seht euch um unter den Na-
tionen und schaut zu und 
stutzt, ja staunt! Denn ich wir-
ke ein Werk in euren Tagen – 
ihr glaubtet es nicht, wenn es 
erzählt würde. Denn siehe, ich 
lasse die Chaldäer erstehen, 
die grimmige und ungestüme 
Nation, die die Weiten der 
Erde durchzieht, um Wohn-
plätze in Besitz zu nehmen, 

die ihr nicht gehören. Schreck-
lich und furchtbar ist sie. Von 
ihr selbst gehen ihr Recht und 
ihre Hoheit aus. (Hab 1,5–7)

Habakuk klagt über die Unge-
rechtigkeit im eigenen Land, und 
Gottes Antwort lautet: Ich sehe 
sie. Und ich werde etwas dagegen 
tun. Ich berufe die Chaldäer – ein 
fremdes, brutales und gottloses 
Volk – um Israels Ungerechtigkeit 
einzudämmen und sie letztlich zur 
Rechenschaft zu ziehen.

Das ist für Habakuk kaum zu er-
tragen. Er hatte gehofft, dass Gott 
handeln würde. Aber doch nicht so! 
Wie kann Gott ein noch ungerech-
teres Volk gebrauchen, um Juda zu 
richten? Gott weiß wie brutal die 
Chaldäer sind. Seinem Volk steht 
eine schreckliche Zeit bevor. Wie 
kann Gott sehenden Auges so viel 
Leid entfesseln? Hätte er nicht ein 
milderes Mittel wählen können?

Gerade hier zeigt Habakuk 
uns etwas sehr Wichtiges: Gottes 
Handeln ist nicht immer sofort 
als solches erkennbar. Hätte Gott 
seinen Plan nicht offenbart, hätte 
man Babylons Aufstieg für reine 
Machtpolitik gehalten. Doch Gott 
sagt: „Ich wirke ein Werk.“ Nichts 
geschieht außerhalb von Gottes 
Herrschaft. Seine Allwissenheit 
und Allmacht erstrecken sich auf 
jedes Detail der Weltgeschichte. 
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Und er führt alles nach seinem gro-
ßen Plan: sich ein Volk aus allen 
Nationen und Geschlechtern zu er-
lösen und zu bewahren.

Hadern über Gottes Antwort 
(V. 12–17)
Habakuk hat sich eine Antwort von 
Gott gewünscht, doch Gottes Ant-
wort scheint ihm nicht zu schme-
cken. Auch das bringt Habakuk vor 
Gott:

Du hast zu reine Augen, um 
Böses mitansehen zu können, 
und Verderben vermagst du 
nicht anzuschauen. Warum 
schaust du dann den Räubern 
zu, schweigst, wenn der Gott-
lose den verschlingt, der ge-
rechter ist als er? […] Soll er 
darum sein Netz ausleeren, 
und zwar ständig, um Natio-
nen ohne Mitleid hinzumor-
den? (Hab 1,13+17)

Warum toleriert Gott das Böse? 
Schlimmer noch, warum lässt er 
einem bösen Volk freien und unge-
hinderten Lauf, um seinen Willen 
zu vollziehen und Gerechtigkeit zu 
schaffen? Macht er sich dadurch 
nicht in gewisser Hinsicht mitschul-
dig? Manchen Christen geht es wie 
Habakuk: Ihnen fällt es schwer, die-
se Vorstellung von Gott anzuneh-
men, dass er auch das Böse zu sei-
nen Zwecken gebrauchen kann.

Diese Spannung ist nicht leicht 
aufzulösen. Aber es ist wichtig, zwei 
Wahrheiten nicht gegeneinander 
auszuspielen: 1.) Gott ist heilig und 
sündigt nicht. 2.) Gott handelt sou-
verän in dieser Welt. Wenn wir Got-
tes Heiligkeit dadurch retten wollen, 
dass wir sein souveränes Handeln 
in der Geschichte fast völlig weg-
nehmen, bleibt am Ende ein Gott, 
zu dem es sich nicht zu beten lohnt. 
Denn warum sollten wir das Leid der 
Menschen vor ihn bringen, wenn er 
doch nichts ausrichten kann?

Die Bibel zeigt uns beides zu-
gleich: Menschen handeln eigenver-
antwortlich – und Gott bleibt souve-
rän. Die Chaldäer richten aus ihrem 
verdorbenen, sündigen Herzen her-
aus brutale Gewalt an, und doch ge-
braucht Gott selbst ihr Handeln, um 
sein gerechtes Ziel zu erreichen. 

Vielleicht hilft hier ein Ver-
gleich: Ein Autor steht nicht auf 
derselben Ebene wie die Figuren 
seiner Geschichte. Was die Figu-
ren sagen und tun, ist innerhalb 
der Geschichte wirklich ihr Reden 

Gott steht außerhalb des ganzen 
Geschehens und kann durch seine 
Allmacht und Allgegenwart alle 
Dinge innerhalb unserer Welt 
bewegen – und dabei bleibt er 
heilig, gerecht und gut. 
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und Handeln. Und doch steht über 
der ganzen Geschichte der Autor. 
William Shakespeare hat in seinem 
Bühnenstück Hamlet der gleichna-
migen Figur die Worte: „Sein oder 
nicht sein“ in den Mund gelegt. 
Diese bekannten Worte gehen also 
zu einhundert Prozent auf Shake-
speare zurück und stammen doch 
aus dem Herzen und Munde Ham-
lets. Dies ist ein kleiner Vergleich 
mit einigen Schwächen, aber er 
zeigt uns doch ein Stück weit, dass 
menschliche Verantwortung und 
Gottes souveränes Handeln einan-
der nicht ausschließen. 

Gott ist nicht eine Kraft von vie-
len. Er ist nicht die größte Kugel auf 
dem Billardtisch der Weltgeschich-
te. Er ist der Schöpfer, Herr und Er-
halter aller Dinge. Deshalb kann er 
in dieser Welt handeln, ohne sündig 
zu werden. Und deshalb verdient er 
es auch, angebetet und verehrt zu 
werden. Gott steht außerhalb des 
ganzen Geschehens und kann durch 
seine Allmacht und Allgegenwart 
alle Dinge innerhalb unserer Welt 
bewegen – und dabei bleibt er hei-
lig, gerecht und gut. 

Zusammenfassung
Habakuk ist ein wundervolles kur-
zes Buch, das uns herausfordert 
und tröstet, das unser Gottesbild 
hinterfragt und korrigiert. Dar-
in begegnet uns Jahwe als treuer 
Bundesgott, dem wir alles sagen 
dürfen: unsere Klage, unsere Fra-
gen und unsere Not – und der zu 
seinen Verheißungen steht, auch 
wenn es nicht danach aussieht. 

Gleichzeitig lernen wir Gott als 
souveränen Herrn kennen, der die-
se Welt regiert. Er sieht das Leid. 
Er kennt die Ungerechtigkeit. Und 
er handelt – manchmal verborgen, 
manchmal überraschend, manch-
mal erschütternd anders als wir es 
erwartet hätten. 

In den Stürmen, Kriegen und Re-
volutionen dieser Welt dürfen wir 
uns ganz sicher sein, dass sie nie-
mals außerhalb von Gottes Kontrol-
le sind. Gott ist nicht überfordert, 
nicht gleichgültig und nicht tot. Er 
hält das Steuerrad der Geschichte 
fest in der Hand – und er bleibt dabei 
der heilige, gerechte und treue Gott.
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HABAKUK 2: 

L ohnt es sich, Gott zu ver-
trauen? Wenn mich eine 

Kündigung oder eine schockieren-
de Diagnose erreicht, lohnt es sich 
dann, Gott zu vertrauen? Wenn 
meine Arbeitskollegen, Kommilito-
nen oder Mitschüler mich schlecht 
behandeln, lohnt es sich dann, 
Gott zu vertrauen? Wenn ein Ver-
trauensbruch meine Welt erschüt-
tert, eine Freundschaft, meine Ehe 
oder die Gemeinde in die Brüche 
geht, lohnt es sich dann, Gott zu 
vertrauen? Wenn das Leben mir 
übel mitspielt und Leid über mich 
hereinbricht, obwohl ich mein Le-
ben Jesus hingeben will und Gott 
treu dienen möchte, lohnt es sich 
dann, Gott zu vertrauen?

Vor genau dieser Frage steht der 
Prophet Habakuk: Lohnt es sich, 
Gott zu vertrauen – angesichts 
dessen, was im Volk alles drunter 
und drüber geht und der miserab-
len außenpolitischen Lage?

JONAS FRÖSE
studiert Theologie in Gießen. 
Er spielt leidenschaftlich 
gerne Volleyball und Fußball 
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Gottes Antwort 
auf Habakus Klage (2,1-4)
Im ersten Kapitel des Prophe-
ten Habakuk klagt dieser über die 
Missstände in Israel und bringt 
sein Unverständnis vor Gott. Denn 
das, was Habakuk erlebt, kann er 
mit seinem Glauben nicht zusam-
menbringen. Daran knüpft Haba-
kuk 2,1 an. Der Prophet stellt sich 
auf seinen Wachposten und wartet 
auf Gottes Antwort. Diese doppelte 
Rede vom Wachen und Ausschau-
halten zeigt, wie sehr Habakuk sich 
nach Gottes Antwort sehnt. Gott 
soll sein Schweigen brechen. Nicht 
aus bloßer Neugier, sondern weil 
Habakuk ohne Gottes Antwort in-
nerlich nicht zur Ruhe kommt.

Eine wagemutige Reaktion, 
oder? Gott Vorwürfe zu machen 
und sich ihm mit einer solchen 
Selbstsicherheit entgegenzustel-
len, um Antwort zu fordern, klingt 
ziemlich riskant. Und trotzdem ist 
es legitim, ja sogar von Gott ge-
wollt, denn Gott antwortet ihm:

Und der Herr antwortete mir 
und sprach: „Schreibe das Ge-
schaute auf und zwar deut-
lich auf Tafeln, damit der, der 
es vorliest, sich beeilen kann. 
Auch wenn das Gesicht für die 
festgesetzte Zeit gilt, spricht 
es vom Ende und trügt nicht. 
Wenn es sich verzögert, war-

te darauf, denn es wird gewiss 
kommen, wird nicht ausblei-
ben.“ (2,2–3; EÜ)

Gott lässt Habakuk prophetisch 
sehen oder hören, was geschehen 
wird. Gott bleibt nicht untätig. Er 
nimmt Habakuks Klage ernst. Er 
bleibt nicht still und weicht ihm 
auch nicht aus.

Doch bevor Gott sich der Miss-
stände annimmt, lässt er Habakuk 
zweierlei wissen:

1.) Gottes Reden ist dringend.  Ha-
bakuk soll das Gesehene oder Ge-
hörte auf einer Tafel aufschreiben, 
damit sie öffentlich verlesen oder 
weitergegeben werden kann. Er 
soll es zudem deutlich aufschrei-
ben, damit es sich schnell verbrei-
ten kann. Das zeigt: Für Gott ist 
seine Botschaft dringend. Sie soll 
so schnell wie möglich das ganze 
Volk erreichen. Jeder soll hören, 
dass Gott nicht schweigt und dass 
seine Verheißung gilt.

2.) Gottes Reden ist zuverlässig. Gott 
betont mit der Niederschrift aber 
nicht nur die Dringlichkeit, son-
dern garantiert zugleich auch die 
Zuverlässigkeit seiner Botschaft. Er 
spricht hier von einer von ihm fest-
gesetzten Zeit. Und auch wenn sie 
noch auf sich warten lässt, wird sie 
doch ganz sicher kommen:



Das Buch Habakuk 11

Auch wenn das Geschaute für 
die festgesetzte Zeit gilt, spricht 
es vom Ende und trügt nicht. 
Wenn es sich verzögert, warte 
darauf, denn es wird gewiss kom-
men, wird nicht ausbleiben. (2,3)

Der erbetene und verheißene 
Moment von Gottes Eingreifen liegt 
noch in ungewisser Zukunft. Nur 
Gott selbst kennt den Zeitpunkt, für 
Habakuk bleibt er jedoch verborgen. 
Vermutlich würde er es selbst gar 
nicht mehr erleben. Gott versichert 
ihm, dass Rettung kommt, nimmt 
ihm aber zugleich die falsche Er-
wartung, dass sie sofort eintreffen 
wird. Was Gott von Habakuk for-
dert, ist Vertrauen – auch wenn die 
Umstände sich nicht sofort ändern, 
verbessern oder gelöst werden.

Gott sagt ihm: Obwohl es nicht 
so aussieht: Ich halte das Gesche-
hen in der Hand. Meine Verhei-
ßung wird zustande kommen.

Das ist nur schwer auszuhal-
ten. Habakuk und seinen Leidens-
genossen ging es vermutlich wie 
vielen von uns heute: Wir hören in 
Gottesdiensten von der Hoffnung 
der Auferstehung und vom Wieder-
sehen mit geliebten Menschen, die 
auch auf Jesus vertraut haben (vgl. 
1Thess 4; 1Kor 15). Wir lesen davon, 
dass unser kranker Körper erneu-
ert wird (1Kor 15; 2Kor 4–5). Wir 
glauben, dass Verletzungen, Ein-

samkeit und jedes Übel ein Ende 
finden und alles neu werden wird 
(vgl. Offb  21). Doch all das liegt 
noch vor uns. Gerade deshalb ruft 
Gott uns auf, ihm zu vertrauen: Er 
wird sein Versprechen gewiss ein-
halten. Auch wenn es dauert.

Gottes Antwort auf Habakuks 
Klage passt deshalb sehr gut zu 
unseren Sorgen. Denn Gott hat 
niemals vergessen und nie wegge-
schaut. Er wird garantiert eingrei-
fen, selbst wenn der Zeitpunkt un-
gewiss bleibt oder sich erst mit der 
Auferstehung erfüllt.

Der Scheideweg
Mit dieser Ankündigung von Got-
tes kommender Rettung werden 
Habakuk zwei Lebenswege vorge-
legt. Sozusagen zwei Reaktionen 
auf Gottes Verheißung:

Siehe, der Vermessene, sei-
ne Gesinnung in ihm ist nicht 
aufrichtig. Der Gerechte aber 
wird durch seine Treue (zu 
Gott) leben. (2,4)

Die erste Reaktion ist die des Ver-
messenen oder Aufgeblasenen. Er ig-
noriert das, was Gott durch den Pro-
pheten sagt. Hier knüpfen Vers 5 und 
die Weherufe aus Vers 6–20 an. Wer 
Gott und seine Gebote ignoriert, dem 
ruft Gott nun ein hartes Gerichtswort 
zu. Die Verse entfalten Gottes ange-
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kündigtes Gericht über alles stolze, 
gewalttätige und gottlose Leben. Im 
Fokos sind dabei besonders die Un-
gerechten im Volk und die unterdrü-
ckende Weltmacht, vermutlich die 
Babylonier. Doch die Gerichtswor-
te richten sich nicht nur an einzel-
ne Gruppen damals. Sie richten sich 
an alle, die sie lesen und hören. Das 
„Wehe“ stammt aus der Totenklage1 , 
was zeigt, dass Gott sein Todesurteil 
bereits getroffen hat.

Die fünf Weherufe verurteilen 
wirtschaftliche Ausbeutung, unge-
rechte Bereicherung, Bestechung, 
Gewalt, Blutvergießen und rück-
sichtslose Unterdrückung. Men-
schen versuchen mit allen Mitteln, 
sich auf Kosten anderer zu berei-
chern. Doch Gott verspricht, dass 
sich das ändern wird. Den Ausgebeu-
teten wird zu ihrem Recht verholfen 
(V. 6–8a). Die hochrangigen Männer, 
die das Recht zu ihrem Vorteil beu-
gen, werden bestraft. Doch was sie 
sich aufbauen, wird ihnen eines Ta-
ges zum Verhängnis und bricht zu-
sammen (V. 11).2

Selbst die Misshandlung von 
Tieren wird von Gott zur Anklage 
gebraucht. Die brutale und skrupel-
lose Weltmacht, die das Leben von 
Menschen und Tieren verachtet und 
misshandelt, wird zerstört werden. 
So lautet die Antwort Gottes auf Ha-

1 Jeremias, Jörg: Habakuk. 1. Aufl . Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht (2022), S. 152.
2 Vgl. Jeremias: Habakuk, S. 165–67; Renz, Thomas: The Books of Nahum, Habakkuk, and Zephaniah. 

(NIC), Grand Rapids: Eerdmans (2021), S. 310–12.

bakuks Klage, die zeigt, dass er kein 
Leid stillschweigend hinnimmt. Das 
Gericht wird kommen. Es ist fest 
beschlossen. Mit der Formulierung 
„wegen des Blutschuld der Men-
schen und dem Unrecht des Landes, 
der Stadt und aller Bewohner in ihr“ 
in Vers 8b und 17b werden diese Ta-
ten als todeswürdige Blutschuld ver-
urteilt und bilden einen Rahmen um 
die ersten vier Wehrufe. Sie werden 
dadurch abgeschlossen.

Der fünfte Weheruf in Habakuk 
2,18–20 bildet den Höhepunkt, denn 
hier geht es um Götzendienst. Pole-
misch deckt der Prophet den Selbst-
betrug auf, sich selbstgemachten ma-
teriellen Götzen anzuvertrauen. Zu 
erwarten, dass eine eigens geformte 
Götzenstatue Hilfe oder Weisung für 
das Leben schenkt, ist reine Selbst-
täuschung. Götzen sind stumm. Sie 
können nicht reden, nicht richten, 
nicht retten. Während Habakuk Gott 
sein Schweigen vorwirft, tut Gott 
das, was keinem dieser Götzen mög-
lich ist: Er spricht, er antwortet, er 
richtet. Er verheißt Hoffnung. Die 
Götzen dagegen bleiben tot und 
stumm. Darum heißt es am Ende: 

Der HERR aber wohnt in sei-
nem heiligen Tempel. Alle Welt 
schweige in seiner Gegenwart. 
(2,20)
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Wir sehen: ein Leben in der Ig-
noranz der Worte Gottes und sei-
ne Propheten, rechnet sich nicht. 
Im Gegenteil. Das verübte Unheil 
kommt auf sie zurück, denn der 
gerechte und heilige Gott steht als 
souveräner Richter, der das Recht 
einführt über allem.

Die zweite Reaktion ist die des 
Gerechten, der sich auf die Zuverläs-
sigkeit von Gottes Heilsvoraussage 
stützt und dementsprechend lebt. 
Sein Verhalten ist vom Glauben an 
die Heilszusage Gottes geprägt. Ihm 
wird das „Leben“ verheißen:

Der Gerechte aber wird durch 
seinen Glauben leben. (2,4)

 „Leben“ meint hier mehr als 
bloße Bewahrung des physischen 
Lebens oder die Verheißung eines 
erfolgreichen Lebens. Es meint ein 
Leben unter dem Schutz und Segen 
Gottes – aus der Gemeinschaft mit 
ihm. Noch bevor diese Verheißung 
sichtbar eintritt, gilt dieses Leben 
dem, der auf Gott vertraut.3

Das Neue Testament greift die-
sen Satz aus zwei Perspektiven auf:

1.) Die jetzige Erlösung: Paulus zi-
tiert diese Stelle in Römer 1,17 und 
Galater 3,11 und zeigt: Der Mensch 
wird nicht durch gute Taten vor 
Gott gerecht, sondern allein durch 

3 Jeremias, Habakuk, 137–38.

das Vertrauen auf Gottes Ver-
heißung der Erlösung durch den 
Tod Christi. Schon jetzt dürfen 
wir mit Gott versöhnt sein, schon 
jetzt sind wir vor dem kommen-
den Gericht gerettet (vgl. Röm 1,16; 
Gal 3,11). Der einzige Weg zur Ver-
söhnung mit Gott ist das Vertrau-
en auf die Botschaft von Kreuz und 
Auferstehung Jesu, des Messias.

2.) Die kommende Erlösung: Hebrä-
er 10,37–39 greift Habakuk 2,4 auf, 
um Christen zum Ausharren zu 
ermutigen, angesichts von Leiden 
und Versuchungen, die uns im jet-
zigen Leben begegnen. Auch hier 
bleibt der Zeitpunkt der endgülti-
gen Rettung offen. Und auch hier 
lautet die Botschaft: Haltet fest an 
Gottes Zusage. Haltet fest an Jesus, 
dem Retter und an seinem Evange-
lium, bis er wieder erscheint und 
unser Ziel erreicht ist.

Diese Verheißungen gehören 
uns als Christen. Wir sind schon 
jetzt angenommen bei Gott und 
mit ihm versöhnt, wenn wir auf 
Jesus vertrauen. Und wenn Jesus 
wiederkommt, wird er uns befreien 
und erlösen von dem Leid der Ver-
folgung, der Schicksalsschläge und 
der Versuchungen zur Sünde – ja 
von der Sünde selbst.
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Fazit
Also: Lohnt es sich, Gott zu ver-
trauen? Ja, es lohnt sich! Welche 
Umstände und Nöte dich jetzt auch 
begleiten, mit welcher Sünde du 
vielleicht gerade ringst: Die Zusage, 
dass Gott uns in Jesus schon jetzt 
die größte Hoffnung und Erlösung 
gegeben hat, ist sicher. Zwar liegt 
die endgültige Erfüllung unserer Er-
wartungen noch vor uns, aber sie 
bleibt definitiv nicht aus. 

Wenn du Jesus vertraust, kommt 
der Tag, an dem Gott alles zurecht 
bringt. Das Ringen mit deiner Krank-
heit findet ein Ende. Der Schmerz 
über den Verlust von geliebten Men-

schen wird getröstet. Die Wunden 
zerbrochener Beziehungen werden 
geheilt. Das Unrecht, das dir durch 
Kollegen, Nachbarn und andere 
Menschen widerfahren ist, wird 
nicht übersehen. Gott hält sein Wort 
und sein Versprechen. Und er über-
sieht und vergisst kein Elend und 
kein Unrecht.

Bis dahin leben wir wie Habakuk: 
nicht mit allen Antworten, aber mit 
Gottes Wort; nicht aus dem, was 
wir sehen, sondern aus dem, was 
Gott verheißen hat: Der Gerechte 
wird aus seinem Glauben leben.

Darum lohnt es sich, Gott zu 
vertrauen!

14 Herold August 2026
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HABAKUK 3: 

N achdem Habakuk seine Kla-
gen und Fragen vor Gott 

gebracht und Gott ihm geantwor-
tet hat, finden wir am Ende des 
kleinen Buches ein Psalmgebet mit 
einem überraschenden Fazit. Der 
Zusatz „nach Schigjonot“ in Vers 1 
lässt auf eine musikalische Anwei-
sung schließen, ähnlich wie die Be-
merkung in Vers 19: „Dem Vorsän-
ger, mit meinem Saitenspiel!“ Ich 
möchte den Text anhand von vier 
Punkten näher beleuchten.

1. Bitte um Gottes Erbarmen 
(V. 1–2)
Habakuk ist erschrocken, als er 
Gottes Botschaft vernimmt. Es 
lässt ihn nicht kalt, dass Gott Ge-
richt über sein sündhaftes Volk an-
kündigt. Obwohl er Gottes Prophet 
und Bote ist, wähnt er sich nicht 
durch seine Berufung in Sicherheit, 
sondern steht selbst in heiliger 
Ehrfurcht vor Gottes Reden.

GEORG MÜNCH 
war viele Jahre Pastor der EFG 
Unna und verheiratet mit Rita. 
Sie haben vier erwachsene Kin-
der und acht Enkelkinder.
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Wenn Gott Gericht androht, wird 
es ernst – auch und gerade für Got-
tes Volk. Aber genau dann gilt es, 
ihm zu nahen. Das tut Habakuk stell-
vertretend und bittend für sein Volk.

Er bittet einerseits um Gottes 
Eingreifen. Gott soll sein Volk nicht 
länger in dieser notvollen Bedrängnis 
allein lassen, sondern handeln. Zu-
gleich bittet er um Erbarmen im Ge-
richt: Im berechtigten Zorn über die 
Sünde seines Volkes möge Gott seine 
Gnade nicht vergessen. Diese Span-
nung von notwendigem Gericht und 
unverdienter Gnade begegnet uns 
bei vielen Propheten. Schon im Alten 
Testament zeigt sich Gott als der, der 
seinem Volk gnädig begegnet und es 
immer wieder zur Umkehr ruft.

In Jesus begegnet uns diese 
Gnade Gottes in Person. Er trug 
Gottes heiligen Zorn am Kreuz von 
Golgatha, damit wir unverdient 
verschont bleiben, Vergebung emp-
fangen und ewiges Leben erhalten. 
Habakuk zeigt auch uns: Wir haben 
es mit einem heiligen Gott zu tun 
– aber mit einem Gott, den wir in 
unserer Not um Gnade und Erbar-
men bitten dürfen.

2. Lob der Macht Gottes 
(V. 3–15)
Im größten Abschnitt des Textes 
beschreibt Habakuk Gottes Macht 
im Gericht. Zunächst wird uns 
Gottes Majestät vor Augen gestellt: 
Seine Pracht und Herrlichkeit er-
füllen Himmel und Erde. Habakuk 
bleiben nur menschliche Worte, 
um etwas zu beschreiben, das weit 
über diese Welt hinausgeht. Gottes 
Herrlichkeit wird von einem Licht 
umstrahlt, das der Sonne gleicht – 
und doch ist die Sonne nur ein ge-
schaffenes Werk Gottes. Wie viel 
größer und erhabener muss dann 
der Schöpfer selbst sein!

Die Beschreibung geht weiter 
mit den Auswirkungen seines Kom-
mens zum Gericht. Pest, Seuchen 
und Erdbeben werden genannt, die 
Menschen in Unruhe und Angst 
versetzen. In Vers 8 scheint Haba-
kuk zu fragen, wem Gottes Zorn 
gilt. Zunächst wirkt es, als richte 
sich Gottes Kampf gegen die Mäch-
te der Natur. Die Fluten sind Gott 
zwar unterstellt, bedrohen aber 
immer wieder seine Schöpfung.

Die ganze Schöpfung ist vom 
Gericht Gottes betroffen und in 
Mitleidenschaft gezogen. Deshalb 
sehnt sie sich nach Erlösung, wie 
Paulus es in Römer 8 beschreibt. 
Der Ausleger Martin Holland fasst 
die Verse 8–9 so zusammen:

Wir haben es mit einem heiligen 
Gott zu tun – aber mit einem Gott, 
den wir in unserer Not um Gnade 
und Erbarmen bitten dürfen.
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Gott hat feierlich Rache ge-
schworen. Das tut er, indem er 
Bogen aus der Hülle herausholt 
und die angedrohten Pfeile ab-
schießt.1

Auch die Verse 10–12 beschrei-
ben die erschütternden Auswirkun-
gen von Gottes Zorngericht: „Bei 
deinem Anblick erbeben die Berge 
…“ Wer kann Gottes Anblick ertra-
gen? Wer bleibt unberührt, wenn 
Gott sich aufmacht, Gericht zu hal-
ten?

Auch wenn diese Verse umfas-
send und allgemein sprechen, ist 
doch die ganze Schöpfung betrof-
fen – auch Gottes Volk, auch wir. 
Darum sollte uns die Gottlosigkeit 
um uns herum nicht unberührt las-
sen. Sie erinnert uns an die Sünde 
in dieser Welt und auch an unsere 
eigene Bedürftigkeit vor Gott. Wie 
Habakuk dürfen wir uns an ihn 
wenden und um Erbarmen bitten.

Umso tröstlicher ist es, wenn wir 
in den Versen 13–15 lesen, für wen 
Gott sich in seinem Zorneskampf 
einsetzt: für sein Volk und seinen 
Gesalbten. Ja, Gott gebrauchte die 
Chaldäer als Werkzeug des Ge-
richts, um sein Volk für seinen Bun-
desbruch zu strafen, es zu erziehen 
und zur Umkehr zu rufen. Aber den 
grausamen Übermut der Feinde 

1  Martin Holland: Habakuk, Wuppertaler Studienbibel, Wuppertal: Brockhaus (1997), S. 101.

übersieht Gott nicht. Auch sie wird 
er zur Rechenschaft ziehen und sei-
nem Volk beistehen. So beschreiben 
Habakuks Worte nicht nur Gericht, 
sondern auch Gottes gnädige Zu-
wendung zu seinem Volk.

In Jesus sehen wir endgültig, dass 
Gott für sein Volk eintritt. In ihm ha-
ben wir nicht einen König, den Gott 
beschützen muss, sondern einen 
König, der sich hingebungsvoll für 
sein Volk einsetzt – bis zum Tod am 
Kreuz. Durch ihn brauchen wir den 
Zorn Gottes, der auch über unserem 
Leben stand, nicht mehr zu fürch-
ten. Stattdessen dürfen wir erfahren, 
was Habakuk 2,4 bedeutet: „Der Ge-
rechte wird aus Glauben leben!“

Für Gottes Volk damals bedeute-
te das: Gott im Gericht zu vertrauen 
und sich demütig unter seine Hand 
zu stellen. Viele erlebten so Rettung 
vor dem Tod. Wir dürfen im Ver-
trauen auf Jesus erfahren, dass er 
nicht nur in Schwierigkeiten bewah-
ren kann, sondern Leben schenkt – 
über den Tod hinaus.

3. Persönliche Auswirkungen 
für Habakuk (V. 16–17)
Das Erschrecken aus Vers 2 wird 
hier erneut aufgegriffen und kon-
kretisiert. Gottes Offenbarung 
geht Habakuk „durch Mark und 
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Bein“. Sein Körper erbebt, seine 
Lippen zittern, seine Schritte wer-
den unsicher. Er ist ganz ergriffen 
von Gottes heiliger Gegenwart, sei-
nem Reden und seinem angekün-
digten Handeln.

Nun gilt es für den Propheten 
zu warten: auf den Tag des Ein-
greifens Gottes, auf den Tag der 
Bedrängnis für die Feinde Gottes. 
Noch sieht alles trostlos aus. Ha-
bakuk spürt die Not nicht nur am 
eigenen Leib, sondern sieht sie 
auch im Land. Die Gottlosigkeit 
des Volkes hat Folgen – durch eige-
ne Schuld, aber auch durch den 
Kriegszustand mit Gott und den 
menschlichen Feinden.

Die Pflanzen- und Tierwelt ist 
in Mitleidenschaft gezogen. Keine 
Ernte ist in Sicht, und die Nutztiere 
sind von Weideplätzen und aus den 
Stallungen verschwunden. Damit 
verbindet sich die Sorge um ausrei-
chende Nahrung. Hungersnot ist oft 
eine Folge von Krieg. Am Ende des 
Psalms steht also ein düsteres Bild. 

Doch Habakuk beendet sein Ge-
bet nicht mit diesem Bild, sondern 
stellt sich und uns bewusst die Grö-
ße seines Gottes vor Augen.

4. Jubelndes Bekenntnis 
(V. 18–19)
„Ich aber will …“ Habakuk lässt sich 
nicht von den furchtbaren Zustän-
den bestimmen, sondern richtet 
seinen Blick auf Gott. Er ist der 
Gott seiner Rettung und seiner 
Kraft. Im Schauen auf Gottes Grö-
ße und Allmacht überwindet der 
Prophet Sorge und Angst. Dazu 
braucht es einen bewussten Akt 
des Willens und des Glaubens.

Statt Sorge und Unsicherheit 
erfüllt nun jubelnde Freude über 
Gott und seine kommende Rettung 
Habakuks Herz. Die Rettung ist 
noch nicht sichtbar. Die Umstände 
sind noch nicht verändert. Die Pro-
bleme sind noch nicht behoben. 
Aber Habakuks Blickrichtung hat 
sich verändert. Aus seinen zittern-
den Knien werden feste Füße, den 
Hirschen gleich, mit denen er über 
Höhen schreiten wird. Habakuk 
schaut nicht auf seine eigene Kraft, 
sondern auf Gott, auf dessen Kraft 
er auch für sein Leben vertraut.

Was für ein Fazit am Ende die-
ses Textes: Mit einer Bitte um Got-
tes Erbarmen beginnt Habakuk, 
und er schließt mit einem jubeln-

In Jesus sehen wir endgültig, 
dass Gott für sein Volk eintritt. 
In ihm haben wir nicht einen 
König, den Gott beschützen 
muss, sondern einen König, der 
sich hingebungsvoll für sein Volk 
einsetzt – bis zum Tod am Kreuz. 
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den Bekenntnis. Gott ist meine 
Rettung. Gott ist meine Kraft. Über 
ihn will ich jubeln und auf seine 
Hilfe vertrauen.

Das ganze Buch Habakuk, be-
sonders aber dieser Abschluss, for-
dert uns heraus. Wie schnell bleibt 
unser Blick an Problemen und He-
rausforderungen hängen, auf die 
wir keinen direkten Einfluss haben. 
Mutlosigkeit und Verzweiflung ma-
chen sich breit. Auch Habakuk hät-
te allen Grund dazu gehabt. Aber 
er sah weg von der Situation, hin 
auf seinen Gott. Das wollen wir 
von ihm lernen.

Dabei hilft uns auch der Blick 
auf Jesus, von dem es im Hebräer-
brief heißt:

Deshalb lasst nun auch uns, da 
wir eine so große Wolke von 
Zeugen um uns haben, jede 
Bürde und die uns so leicht 
umstrickende Sünde ablegen 

und mit Ausdauer laufen den 
vor uns liegenden Wettlauf, 
indem wir hinschauen auf Je-
sus, den Anfänger und Voll-
ender des Glaubens, der um 
der vor ihm liegenden Freude 
willen die Schande nicht ach-
tete und das Kreuz erduldete 
und sich gesetzt hat zur Rech-
ten des Thrones Gottes. Denn 
betrachtet den, der so großen 
Widerspruch von den Sündern 
gegen sich erduldet hat, damit 
ihr nicht ermüdet und in euren 
Seelen ermattet. (Hebr 12,1–3)

So könnten wir in herausfor-
dernden Zeiten mit Habakuk be-
kennen:

Ich aber will auf Jesus schauen 
und mich in ihm freuen, denn 
er ist mein Heil, meine Kraft 
und meine Hilfe.
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Das 
Buch
Hiob

Teil 3 

Bild: „Job‘s Submission“ von Philip James de Loutherbourg
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Teil 3 

Schweigen und Klagen
– ZWEI ARTEN DER 
TRAUERBEWÄLTIGUNG 

(HIOB 2,11–3,26)
Von Andreas Münch

B eim letzten Mal sahen wir 
Hiob, wie er leidend auf 

dem Aschehaufen saß und ausrief: 
„Das Gute nehmen wir von Gott 
an, da sollten wir das Böse nicht 
auch annehmen?“ Bevor wir Hiobs 
Freunde näher kennenlernen, be-
fassen wir uns etwas näher mit die-
ser Aussage von Hiob. 

Hiob nennt das, was ihm wider-
fahren ist, „böse“. Der Verlust sei-
ner Kinder, seiner Knechte, seiner 
Herden und seiner Gesundheit ist 
nichts Gutes. Das mag selbstver-
ständlich klingen – ist es aber nicht. 
Hiob verharmlost sein Leid nicht. 
Er redet es nicht schön. Und auch 
wenn er überzeugt ist, dass diese 
Welt unter Gottes Herrschaft steht, 
lässt sich das, was er gerade erfährt, 
nicht anders beschreiben. In Gottes 
Welt gibt es Gut und Böse, Segen 

und Fluch, Leben und Tod, Freude 
und Schmerz. 

Gerade wir Christen müssen 
hier vorsichtig sein. Wer vorschnell 
Römer 8,28 zitiert – „Alle Dinge 
dienen denen, die Gott lieben, zum 
Besten“ – kann die Bösartigkeit des 
Leides ungewollt herunterspielen. 
Die Bibel sagt nicht, dass Leid an 
sich gut wäre, sondern dass Gott 
selbst das Böse, das uns wider-
fährt, in seiner Macht und Gnade 
zum Guten wenden kann. 

Umgang mit Trauer: 
Schweigen (Hiob 2,11–13)
Bald bekommt Hiob auf seinem 
Aschehaufen Gesellschaft. Seine drei 
Freunde, Elifas, Bildad und Zofar 
hören von seinem Unglück und be-
schließen, ihren trauernden Freund 
zu besuchen, um ihn zu trösten. 
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Als sie schließlich bei ihm an-
kommen, erkennen sie ihren Freund 
kaum wieder. Vor ihnen sitzt nicht 
mehr der angesehene, reich ge-
segnete Mann, den sie kannten, 
sondern ein von Leid gezeichneter 
Mensch: verarmt, in der Asche sit-
zend, der Körper zerschunden und 
verunstaltet von Geschwüren und 
seelischer Not. 

Schockiert brechen sie in Klage-
rufe aus, weinen um ihren Freund, 
zerreißen ihre Kleider und setzen 
sich zu ihm in die Asche. 

Und sie saßen bei ihm auf der 
Erde sieben Tage und sieben Näch-
te lang. Und keiner redete ein Wort 
zu ihm, denn sie sahen, dass der 
Schmerz sehr groß war. (Hiob 2,13)

Hiob und der Aschehaufen 
unserer Freunde
Später werden wir die Reden der 
Freunde noch kritisch betrach-
ten müssen. Doch zunächst wol-
len wir von ihrem Vorbild lernen. 
Es ist vorbildlich, dass sie auf die 
Nachricht vom Unglück Hiobs mit 
einem Besuch und nicht bl0ß aus 
der Ferne reagieren. Für antike 
Verhältnisse muss das ein enormer 
Aufwand gewesen sein. Ihr gemein-
samer Besuch bedeutete, dass sie 
lange Zeit von zu Hause fernblie-
ben und ihre beruflichen und fami-

liären Verpflichtungen zugunsten 
Hiobs zurückstellten. 

Das Neue Testament fordert 
uns auf, an den Bedürfnissen der 
Heiligen Anteil zu nehmen und mit 
den Weinenden zu Weinen (vgl. 
Röm 12,13–15). Wir sollen einan-
der die Lasten tragen (vgl. Gal 6,2) 
und zu den größten Lasten dieser 
Welt gehören Krankheit, Verlust 
und Trauer. Es ist uns nicht im-
mer möglich, einen Kranken zu 
besuchen. Aber vielleicht sollten 
wir uns fragen, ob uns wirklich 
die Umstände daran hindern, oder 
vielleicht nur unsere Bequemlich-
keit, oder unsere Unsicherheit und 
Angst, mit dem Schmerz des ande-
ren nicht umgehen zu können. 

Doch genau in diesem Punkt 
dürfen wir von den Freunden Hiobs 
lernen: Sie schwiegen. Sieben Tage 
und sieben Nächte saßen sie bei 
ihm und sagten nichts. In der Welt 
des Alten Orients war das die an-
gemessene Zeit der Trauer. Auch 
Jakob wurde von seinen Söhnen sie-
ben Tage betrauert (vgl. 1Mo 50,10). 

Ihre Anwesenheit war tröstlich. 
Schweigend mit Hiob in der Asche 
zu sitzen, war vielleicht das Beste, 
das sie für Hiob tun konnten. Da-
durch sagten sie ihm: Wir leiden 
mit dir, Bruder!

Timothy Keller erzählt in sei-
nem Buch Gott im Leid begegnen
von einem Mann, der drei Söhne 
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verloren hatte. Dieser Mann be-
richtet, wie ihm ein Gast eine be-
sonders große Hilfe war:

Ich saß zu Hause, zerrissen 
von Schmerz. Ein Besucher 
kam und erging sich über Got-
tes verborgenes Handeln, über 
die Gründe für diesen Todes-
fall und über die Hoff nung 
jenseits des Grabes. Er rede-
te und redete – lauter Dinge, 
die, wie ich sehr wohl wusste, 
stimmten. Seine Worte er-
reichten mich nicht. Ich hat-
te nur einen Wunsch: dass er 
mich in Ruhe ließ. Endlich ging 
er wieder. Dann kam jemand 
anderes. Er setzte sich zu mir 
und redete nichts. Er stellte 
keine Fragen. Er saß einfach 
bei mir, bestimmt eine Stunde 
lang (mindestens), hörte zu, 
wenn ich etwas sagte, und gab 
dann eine kurze Antwort. Zum 
Schluss sprach er ein kurzes 
Gebet und ging. Ich war tief 
bewegt. Und getröstet. Von 
mir aus hätte er den ganzen 
Tag bleiben können.1

Dieses kurze Beispiel zeigt, 
dass wir Leidende nicht durch vie-
le Worte trösten, sondern durch 
unsere Anwesenheit und Liebe. 
Manchmal reichen wenige Worte 
beim Kommen und Gehen. Manch-
mal reicht eine Hand, ein stilles 

1 Zitiert aus Timothy Keller: Gott im Leid begegnen, Brunnen: Gießen (2015), S. 301-302.

Gebet, gemeinsam zu Weinen. 
Wenn du das nächste Mal einen 
Leidenden oder Trauernden be-
suchst, warte geduldig, bis der Lei-
dende bereit ist, das Gespräch zu 
beginnen. Vielleicht möchte er re-
den, vielleicht aber auch nicht. Bei-
des ist in Ordnung.

Umgang mit Trauer: Klagen
(Hiob 3)
Nach sieben Tagen des Schweigens 
kann Hiob nicht länger an sich hal-
ten. Seine angestaute Trauer, sein 
Schmerz und seine Fragen müssen 
heraus.

Danach öff nete Hiob seinen 
Mund und verfl uchte seinen 
Tag. Und Hiob begann und 
sagte: Vergehen soll der Tag, 
an dem ich geboren wurde, 
und die Nacht, die sprach: 
Ein Junge wurde empfangen! 
(Hiob 3,1–3)

Bisher haben wir Hiob als er-
staunlich gefasst erlebt. Selbst sein 
tiefster Verlust hielt ihn nicht da-
von ab, seine Frau für ihre zwar 
nachvollziehbaren, aber dennoch 
falschen und unüberlegten Worte 
zurechtzuweisen (vgl. Hiob 2,10). 
Doch nun schlägt er einen anderen 
Ton an. Hiob überschreitet nicht die 
Grenze, die Satan von ihm erwartet 
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hatte: Er verflucht Gott nicht. Aber 
er verflucht den Tag seiner Geburt. 
Damit stellt er eine Frage, die sich 
wohl jeder wirklich Leidende schon 
einmal gestellt hat: Warum wurde 
ich überhaupt geboren?

Hiobs Klage ist literarisch kraft-
voll. Darin wird eine Menge poeti-
scher Bilder gebraucht, um das Un-
beschreibliche in Worte zu fassen. 
Sie lässt sich in drei Teile gliedern: 
Hiob verflucht den Tag seiner Ge-
burt (V. 1–10), Hiob fragt, warum er 
geboren wurde (V. 11–19), Hiob fragt, 
warum Gott Menschen überhaupt 
weiterleben lässt, wenn das Leben 
doch nur eine Qual ist (V. 20–26). 

Ein schwarzer Tag (3,1–10)
Hiob verwünscht den Tag, bzw. die 
Nacht seiner Geburt. Er gebraucht 
dafür Bilder der Finsternis: 

Dieser Tag sei Finsternis! Gott 
in der Höhe soll nicht nach 
ihm fragen und kein Licht soll 
über ihm glänzen! (Hiob 3,4)

Im Alten Testament gelten Kin-
der als Segen (vgl. Ps 127,3). Hiobs 
zehn Kinder waren ein Zeichen für 
Gottes überreiche Güte. (Ich per-
sönlich genieße den anerkennen-
den Blick eines Orientalen, wenn 
ich ihm voller Stolz erzähle, dass 
ich Vater von drei Söhnen bin.) 
Doch nun ist aus diesem Segen un-

erträglicher Schmerz geworden. 
Darum wünscht Hiob, der Tag sei-
ner Geburt würde vergessen sein 
und aus dem Kalender verschwin-
den. Er will nicht feiern, dass er 
lebt. Er denkt, es wäre besser, nie 
geboren worden zu sein. 

Um auszudrücken, wie ernst es 
ihm ist, gebraucht er ein rätselhaftes 
Bild: den Leviatan: In gewisser Wei-
se sollen die Mächte der Tiefe und 
die Sterne aus den tiefsten Tiefen 
des Kosmos gegen den Tag seiner 
Geburt aufstehen. Hiob gebraucht 
die stärksten Bilder, um zu verdeut-
lichen: Dieser Tag soll nicht mehr 
sein!

Ich wünschte, ich wäre tot! 
(3,11–19)
Dann geht Hiob noch weiter. Er 
sagt: 

Warum starb ich nicht von 
Mutterleib an, verschied ich 
nicht, als ich aus dem Schoß 
hervorkam? (Hiob 3,11)

Wäre es nicht besser gewesen, 
nie gelebt zu haben? Oder zumin-
dest gleich gestorben zu sein? 

Hiob stellt sich den Tod als Ru-
heort vor, wo Könige und Ratge-
ber, Reiche und Arme, Herren und 
Knechte beisammen liegen. Aus sei-
ner Perspektive hat der Tod etwas 
Anziehendes: das Ende jedes Leids.
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Wenn wir Menschen schwer 
leiden sehen, sprechen wir auch 
manchmal vom Tod als „Erlösung“. 
So empfindet es Hiob: Wenn dieses 
Leben nur noch Qual ist, warum 
dann überhaupt weiterleben?

Hier ist sehr wichtig zu beto-
nen, dass Hiob sich zwar den Tod 
wünscht, er ihn aber nicht selbst 
in die Hand nimmt. Er bleibt auch 
in seiner Verzweiflung Gott gegen-
über verantwortlich. Auch wenn 
Hiob Gottes Handeln nicht mit sei-
nem Ergehen in Einklang bringen 
konnte, war er doch felsenfest von 
Gottes Souveränität überzeugt. Er 
wusste: Gott allein darf über An-
fang und Ende des Lebens entschei-
den.2 Gerade deshalb dürfen wir mit 
solchen Gedanken nicht kalt oder 
vorschnell umgehen. Hier sind kei-
ne vorschnellen Antworten oder 
Vorwürfe hilfreich, sondern echte 
Nähe, Fürsorge, Hilfe und seelsor-
gerliche Begleitung nötig. 

Hiobs Wissen über das Leben 
nach dem Tod war begrenzt – wie 
vieles im Alten Testament, das erst 
später im Licht Jesu klarer wird. 
An dieser Stelle genügt es zu sagen, 
dass aus der Perspektive des Lei-
denden, der Tod als willkommene 
Ruhe von den Schmerzen dieser 
Welt gepriesen wird. 

2 Wer etwas tiefer in diese Frage eintauchen möchte, dem sei unsere Broschüre Sterben auf Wunsch? 
Gedanken zu aktiver Sterbehilfe aus Sicht einer biblisch-christlichen Ethik empfohlen. Die Broschüre kann 
kostenlos bei uns bestellt werden.

Wenn die schlimmsten 
Befürchtungen wahr werden 
(Hiob 3,20–26)
Am Ende blickt Hiob über sein per-
sönliches Leid hinaus. Er fragt, wa-
rum Gott Menschen Leben gibt, die 
es kaum ertragen können: „Warum 
gibt er dem Mühseligen Licht und 
Leben den Verbitterten – denen, 
die auf den Tod warten, und er ist 
nicht da?“ (Hiob 3,20–21). 

Das ist die große Frage, die Hiob 
und seine Freunde noch lange be-
schäftigen wird: Warum lässt Gott 
Menschen weiterleben, wenn jeder 
Tag für sie eine Last ist? 

Doch Hiob beendet seine Kla-
ge mit einem erschütternden Ge-
ständnis: 

Denn ich fürchtete einen 
Schrecken, und er traf mich, 
und wovor mir bangte, das 
kam über mich. Ich hatte noch 
keinen Frieden, und ich konnte 
noch nicht ausruhen – da kam 
ein Toben. (Hiob 3,25–26) 

Vielleicht hatte Hiob immer ge-
wusst, dass ihm einmal alles ge-
nommen wird. Nun ist jedenfalls 
eingetreten, wovor wir alle uns ins-
geheim am meisten fürchten. Das 
schlimmste denkbare Szenario ist 
Wirklichkeit geworden: Hiob hat 
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seine Kinder verloren, seinen Besitz, 
seine Gesundheit, seine Ruhe. Kein 
Wunder, dass seine Seele schreit.

Hiobs Klage und wir
Hiobs poetische, tief emotiona-
le Klage zeigt uns, dass Christen 
ihrem Leid Ausdruck verleihen 
dürfen. Die Gläubigen der Bibel 
sind keine Stoiker, die alles schwei-
gend und unbeeindruckt hinneh-
men. Sie weinen, schreien, seufzen 
und klagen. Wer die Psalmen liest, 
merkt schnell: Klage ist ein wesent-
licher Teil biblischen Glaubens. 

Hiob wird später noch Dinge 
sagen, die er bereuen muss. Nicht 
jede Klage ist automatisch gut. 
Schmerz kann auch bitter, ankla-
gend und ungerecht werden. Aber 
die Klage an sich ist nicht das Pro-
blem (siehe dazu auch den Artikel 
zu Habakuk 1). Biblisch klagen be-
deutet, vor Gott zu klagen. Es ist 
nicht ein Jammern über Gott, son-
dern ein Dialog mit Gott; ein Dia-
log, der durchaus harte Worte be-
inhalten kann – mitunter auch den 
Wunsch, nicht weiterleben zu wol-
len. Aber es bleibt ein Schreien zu 
dem Gott, ohne den es keine Hoff-
nung gibt.

Gestehen wir also Leidenden 
dieses Recht zu. Lassen wir sie kla-
gen, ohne sie dafür zu tadeln. Wo-
möglich schießen sie über das Ziel 
hinaus und müssen korrigiert wer-
den. Doch die Korrektur kann war-
ten. Wer gerade in der Asche sitzt, 
braucht nicht zuerst unsere Zu-
rechtweisung, sondern unsere Zu-
neigung.

Hiob hat zuerst geschwiegen. 
Dann hat er geklagt. Beides gehört 
zum Umgang mit Leid. Manchmal 
ist Schweigen dran. Manchmal 
müssen Worte heraus. Manchmal 
sollen wir schweigend bei einem 
Leidenden sitzen. Manchmal sol-
len wir ihm helfen, seine Klage 
vor Gott zu bringen. Möge Gott 
uns die Weisheit geben, zu erken-
nen, was in welchem Moment ge-
rade nötig ist: die stille Nähe, die 
mitweint, oder die ehrliche Klage, 
die sich an Gott klammert, selbst 
wenn sie ihn nicht versteht.
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Gefällt dir der Herold? Dann gib ihn gerne weiter!

Kennst du jemanden, dem der Herold guttun könnte?
Einen Freund, Nachbarn, Kollegen oder jemanden aus deiner 
Gemeinde? Dann kannst du gerne auch nachträglich zusätzliche 
Exemplare zum Weitergeben bestellen.

Aus Datenschutzgründen dürfen wir Adressen jedoch nur 
speichern und verwenden, wenn die betreffende Person selbst 
damit einverstanden ist. Deshalb bitten wir dich: Bestelle gerne 
ein zusätzliches Exemplar, gib es persönlich weiter und lade die 
Person ein, sich bei Interesse direkt bei uns zu melden.

So kann der Herold seinen Weg zu Menschen finden, die 
Ermutigung, biblische Orientierung und die gute Botschaft von 
Jesus Christus brauchen.



Der Gerechte aber 
wird durch seinen 

Glauben leben.
(Habakuk 2,4b)

Der Feigenbaum blüht nicht, 
an den Reben ist nichts zu ernten, 
der Ölbaum bringt keinen Ertrag, 
die Kornfelder tragen keine Frucht; 
im Pferch sind keine Schafe, 
im Stall steht kein Rind mehr. 
Ich aber will jubeln über den 
HERRN und mich freuen über 
Gott, meinen Retter.

Habakuk 3,17–18

N
äc

hs
te

 A
us

ga
be

: L
es

er
fr

ag
en

H
er

ol
d 

 | 
 A

ug
us

t 2
02

6 
 | 

 D
as

 B
uc

h 
de

s P
ro

ph
et

en
 H

ab
ak

uk


